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Prolog: Gero von Mahnke

Gero von Mahnke sah auf  seine Armbanduhr. Dann hob er die 
Tasse und trank den letzten Schluck Kaffee. Wohlwollend be
trachtete er das durchsichtige Porzellan und stellte die Tasse be
hutsam auf  den Unterteller. Er schob abrupt den Stuhl zurück, 
stand auf  und streckte sich. Erst spät in der Nacht war er aus Li
vadia zurückgekommen, und die Müdigkeit steckte ihm noch in 
den Knochen. Er griff  prüfend an die Seitentasche seiner Hose 
und überzeugte sich, dass sein Lieblingsbuch darin steckte. Als er 
durch den Flur zur Eingangshalle schritt, sah er hinter den Gardi
nen der hohen Fenster die ausgemergelten Gestalten, die heute 
wie jeden Morgen die Mülltonnen hinter dem Hotel Grande Bre
tagne nach Resten des Frühstücks der Gäste durchwühlten. Mitt
lerweile blickten sie kaum mehr auf, wenn er aus dem Neben
eingang trat, dort stehen blieb, die Augen für einen Augenblick 
schloss und die Luft Athens in sich einsog. Noch war sie mild, ge
radezu würzig; die Hitze des Tages stand erst bevor.
Dieses gleißende Licht! Er kannte keinen Ort, an dem die Sonne 
morgens so heiter, verlockend, so verspielt, ja, man konnte sagen: 
so unschuldig schien. In wenigen Stunden würde sie diese Un
schuld verloren haben und auf  die Stadt herabbrennen, als wolle 
sie alles und jeden darin verzehren. Doch jetzt war die Stunde der 
Götter. Ihm fiel ein Gedicht von Hölderlin ein, das er als Schüler 
auswendig gelernt hatte:

Ihr wandelt droben im Licht
Auf  weichem Boden, selige Genien!
Glänzende Götterlüfte
Rühren euch leicht,
Wie die Finger der Künstlerin
Heilige Saiten.

Typ: 1
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Gero von Mahnke atmete tief  ein. Götterlüfte. Der gestrige Tag 
war hart gewesen. Bevor er in die Bank ging, wollte er noch ein
mal die Akropolis sehen, den Sitz von Athene und ihren Gefähr
ten, deren Geschichte und Geschichten er seit Kindertagen liebte.
Auf  dem Syntagma-Platz folgte ihm eine Gruppe bettelnder Kin
der, vier Buben und ein Mädchen, alle barfuß und verdreckt, die 
Augen verklebt, die Hände zu ihm ausgestreckt, trotzdem wach 
und vorsichtig, immer einen Meter Abstand einhaltend. Für ei
nen Augenblick befürchtete er, schwach zu werden und ihnen 
ein paar Münzen in die Hände zu drücken. In diesen Zeiten hal
fen keine milden Gaben. Nur die großen, die energischen Schrit-
te würden Griechenland retten. Das Neue Europa konnte nicht 
mit Almosen errichtet werden. Es verlangte Opfer von allen. Nie
mand wusste dies besser als er.
Er drehte sich um und ging mit schnellen Schritten zum Ausgang 
des Platzes. Die hungrigen Kinder folgten ihm schweigend und 
ließen ihn dabei keine Sekunde aus den Augen. Gero von Mahn-
ke schüttelte energisch den Kopf: Von ihm war nichts zu erwar
ten. Er zog den Hyperion aus der Tasche, schlug eine Seite auf  
und las:.

Wie haß ich dagegen alle die Barbaren, die sich einbilden, sie seien wei­
se, weil sie kein Herz mehr haben, alle die rohen Unholde, die tausend­
fältig die jugendliche Schönheit töten und zerstören mit ihrer kleinen un­
vernünftigen Mannszucht!

Von jugendlicher Schönheit konnte bei den Kindern wahrlich kei-
ne Rede sein. Dazu waren sie zu dünn und zu dreckig. Ihre Hal
tung wirkte weder edel noch aufrecht, sondern lauernd, hinter
hältig und ständig bereit zu plötzlicher Flucht. Mit den heroischen 
griechischen Skulpturen, die er in Winkelmanns Büchern bewun
derte, hatten diese Straßenkinder nicht einmal eine entfernte Ähn
lichkeit. Sie umringten ihn schweigend und sahen zu, wie er das 
Buch wieder zurück in die Seitentasche steckte. Dann zog er mit 
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der Rechten einige Münzen hervor und warf  sie in hohem Bogen, 
so weit er konnte. Einen Augenblick lang blickte er den rennenden 
und sich balgenden Kindern nach und ging weiter.
Er war jemand, der ein Herz hatte, das war nun bewiesen.
In dem Gebüsch auf  der anderen Seite des Platzes erhoben sich 
einige Gestalten und schlurften eilig auf  die andere Straßenseite. 
Es gab so viele Flüchtlinge in Athen. Niemand kannte ihre ge
naue Zahl; sie kamen aus dem Norden und dem Osten, die Ver
waltung hatte es aufgegeben, sie zu zählen und sie zu ernähren.
In langen Schritten ging er bergab an der Kathedrale Mariä Ver
kündigung vorbei. Die meisten der kleinen Geschäfte hatten die 
Türen und Fenster verrammelt. Die Eigentümer fanden schon 
lange keine Kunden mehr in Zeiten wie diesen. Viele hatten 
schon in den letzten Jahren die Türen endgültig geschlossen und 
waren zu Verwandten auf  die Inseln oder aufs Land gezogen, wo 
sie ihnen gegen Kost und Logis in der Landwirtschaft oder beim 
Fischfang halfen.
Doch das Licht! Wo gab es ein solch gleißendes Licht? Es über
traf  jede Beschreibung im Baedeker. Warm und klar, einzig dazu 
geschaffen, die Akropolis zu bestrahlen. Gero von Mahnke blieb 
stehen und sah zu ihr hinauf. Er war nur ein kleines Rad in der 
Geschichte, eine Geschichte, die schon so viele Tausend Jahre an
dauerte, und wenn Athen nun eine Phase der Prüfung durchlitt, 
würde die Stadt später, wenn alles überstanden war, strahlender 
denn je auferstehen.
Er mochte die Plaka, die Altstadt mit ihren Gassen und Taver
nen, dem Geruch von gegrilltem Fleisch und Gemüse, er mochte 
die Zitronen und Apfelsinen, das Lammfleisch und das gebratene 
Zicklein. Er mochte sogar die Griechen.
Gero von Mahnke reckte sich. Er sprach Alt- und mittlerweile 
dank des Unterrichts, den er bei Sophia nahm, ganz passabel 
Neugriechisch. Er verstand die Lockrufe der Türsteher vor den 
Restaurants, doch die meisten von ihnen sprachen ihn ohnehin 
auf  Deutsch an.
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Er wandte sich nach links auf  den Schotter der Panathenaia-
Straße und atmete noch einmal tief  den jetzt nach Kiefer riechen
den Duft der Agora ein. Hier, auf  dem alten Marktplatz des klas
sischen Griechenlands, fühlte er sich dem Land so nahe wie sonst 
nirgends. Die Vorstellung, dass Aristoteles vor mehr als 2000 Jah
ren genau hier, auf  demselben Platz, gestanden haben könn-
te, beschleunigte seinen Puls und ließ ihn die Schultern straffen 
und das Kreuz durchdrücken. Er sah auf  den staubigen Weg, als 
könne er den Fußabdruck des großen Philosophen entdecken. 
Schnell zog er noch einmal seinen zerfledderten Hölderlin aus 
der Tasche und fuhr mit einem Finger zwischen die Seiten:

Wer hält das aus, wen reißt die schröckende Herrlichkeit des Altertums 
nicht um, wie ein Orkan die jungen Wälder umreißt, wenn sie ihn er­
greift, wie mich, und wenn, wie mir, das Element ihm fehlt, worin er 
sich stärkend Selbstgefühl erbeuten könnte?

Er trug sein stärkend Selbstgefühl sichtbar durch die Stadt. Er 
ging aufrecht in einer makellosen Uniform, die SS-Runen am 
Kragenspiegel verschafften ihm Abstand und Respekt.
Den Griechen fehlte es noch am stärkend Selbstgefühl. Gestern 
hatte er es wieder erlebt.
Er dachte an den Beginn des Balkanfeldzugs. Die Italiener hatten 
Griechenland angegriffen. Doch zunächst wehrten die Griechen 
den Angriff  der an Feuerkraft weit überlegenen Italiener durch 
Mut und Tapferkeit ab und hätten sie fast wieder aus dem Land 
verjagt. Im letzten Augenblick befahl der Führer, dem Duce zu 
Hilfe zu eilen. Die Wehrmacht überwältigte die erschöpfte grie
chische Armee, und nach wenigen Tagen unterschrieben ihre 
Generale die Kapitulation. Doch der Führer reichte ihnen in ei
ner wahrhaft ritterlichen Geste die Hand zur Versöhnung. Ob
wohl sie in einem Blitzkrieg besiegt worden waren, lobte er ihren 
Kampfgeist. Auf  ausdrücklichen Befehl Hitlers verzichtete die 
Wehrmacht darauf, griechische Gefangene nach Deutschland zu 
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deportieren, sondern ließ sie frei. Von Mahnke fand diese Geste 
des Führers edel und eines wahren Feldherrn würdig. Man hatte 
den geschlagenen General als neuen Regierungschef  installiert, 
ihm für seine neuen Aufgaben detaillierte Befehle erteilt und ihm 
genügend Verbindungsoffi ziere zur Seite gestellt, die dafür sorg
ten, dass diese Befehle auch eingehalten wurden. Ein Anfall von 
Sentimentalität trieb von Mahnke einige Tränen in die Augen. 
Das ist das wahre nordische Deutschtum, getränkt von Edelmut 
und Großherzigkeit gegenüber einem Volk mit solch erhabener 
Geschichte.
Doch man durfte sich nichts vormachen. Dankbarkeit war nicht 
die Sache der Griechen. Vielleicht waren sie dazu zu sehr Süd
länder, schon zu sehr gemischt mit allerlei Orientalischem und 
dem minderwertigen Völkerdurcheinander des Mittelmeeres. 
Gero von Mahnke hatte an die gesamte Gefolgschaft der grie
chischen Nationalbank das Buch In Griechenland. Ein Buch aus 
dem Kriege von Erhart Kästner verteilen lassen, des Touristen in 
Uniform. Kästner hatte darin den interessanten Gedanken entwi
ckelt, die deutschen Soldaten seien die eigentlichen und würdi
gen Nachfahren der alten Griechen: »…  ihre Haare weißblond. 
Da waren sie, die ›blonden Achaier‹ Homers, die Helden der Ilias. 
Wie jene stammten sie aus dem Norden, wie jene waren sie groß, 
hell, jung, ein Geschlecht, strahlend in der Pracht seiner Glieder.«
Von Mahnkes Gesicht verdunkelte sich. Undankbar! Die Grie
chen sind unfähig zu erkennen, wie vorteilhaft sie bisher behan
delt wurden. Immer wieder müssen sie bestraft werden. Es fällt 
uns nicht leicht! Plötzlich tat es ihm leid um die Drachmen, die er 
den Kindern auf  dem Syntagma-Platz zugeworfen hatte.
Er dachte an den gestrigen Tag und ihm wurde kalt, obwohl die 
Sonne nun hoch über der Akropolis stand.
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1. Der Auftrag

Schneeböen tanzen über die spiegelglatte Fahrbahn.
Orangefarbenes Licht zuckt über die Fassade eines mehrstöcki
gen Gebäudes, geworfen von unruhigen Straßenlaternen, die 
zwischen den kahlen Bäumen die Fahrbahn säumen.
Breite Straße, breite Bürgersteige.
Berlin.
Nur wenige Autos sind in den Parkbuchten am Straßenrand abge
stellt. Frischer Schnee auf  Dächern und Kühlerhauben. Ein Wa
gen ist ohne Schnee: ein dunkler Van, neues Modell. An seinem 
glänzenden schwarzen Lack finden die Schneeflocken, die die 
nervösen Windstöße immer wieder hochwirbeln, keinen Halt.
Als einziges Fahrzeug parkt der Van mit der Breitseite am Bürger
steig. Alle anderen Wagen stehen mit Heck oder Front in Haus
richtung in den markierten Buchten.
Eiskristalle auf  der Fahrbahn, Schnee auf  dem Bürgersteig, gefro
rener brauner Matsch auf  den Parkflächen. Die Straße ist men
schenleer.
Der Eingang des mehrstöckigen Hauses ist hell erleuchtet. Die 
schmale Toreinfahrt daneben ist geschlossen. Alle Fenster, auch die 
vergitterten viergeteilten Scheiben im Erdgeschoss, sind dunkel.
Die Szenerie schwankt kurz, für einen Sekundenbruchteil 
herrscht Dunkelheit. Dann wieder Eis und Schnee, Matsch und 
orangefarbenes Licht.
Jetzt stapft ein Mann von links ins Bild. Grüne Cargohose, braune, 
knöchelhohe Stiefel, dunkle Steppjacke. Er geht einige Schritte, 
dreht sich um und winkt. Er lacht. Ovales Gesicht, rötliches, kurz 
geschnittenes Haar. Alter Mitte oder Ende zwanzig. Seine Gesten 
und Bewegungen wirken verzögert und fahrig. Mit unsicheren 
Schritten überquert er die glatte Straße, betritt den Bürgersteig 
und geht auf  den beleuchteten Eingang zu. Er scheint eine Klin
gel zu drücken. Wendet sich noch einmal um, lacht wieder und 
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hebt die rechte Faust mit erhobenem Daumen. Dann beugt er 
Kopf  und Rumpf  und spricht in die Sprechanlage. Dabei macht 
er einen Ausfallschritt, um das Gleichgewicht zu wahren, und 
stützt sich mit der rechten Hand an der Mauer ab. Er hält inne, 
spricht erneut in die Gegensprechanlage, dann hebt er den Kopf  
und zuckt mit den Schultern.
Er betätigt wieder die Klingel und wartet lauschend. Schließlich 
wendet der Mann sich ab und geht zur Fahrbahnmitte zurück, ge
rät ins Rutschen und bleibt sofort mit ausgebreiteten Armen ste
hen, kann das Gleichgewicht halten, zögert, lässt den rechten Arm 
sinken, zieht ein Tuch aus der Tasche und schnäuzt sich. Und lacht.
Jetzt taucht im Hintergrund von rechts eine Frau auf. Sie geht mit 
schnellen Schritten den Bürgersteig entlang. Ihr Pferdeschwanz 
fliegt hin und her: rechts, links, rechts, links. Zwei parkende Au
tos verdecken ihren Körper, doch die Schultern und der Kopf  mit 
dem pendelnden Pferdeschwanz sind gut zu erkennen: rechts, 
links, rechts, links. Für einen Augenblick wird zwischen den 
Parklücken ihre ganze Gestalt sichtbar. Jeans, Stiefel, ein dunkler 
Parka mit pelzgefasster Kapuze, um den Hals ein Wollschal gewi
ckelt. Die hellen Lampen am Eingang des mehrstöckigen Gebäu
des beleuchten Kopf  und Gesicht: Anfang dreißig, vielleicht Mit-
te dreißig. Sie trägt eine Umhängetasche, vermutlich aus Leder, 
die sie mit der rechten Hand fest an sich drückt.
Der Mann in der Mitte der Straße dreht sich mit einem Ruck um, 
schwankt, ruft der Frau etwas zu, rutscht auf  dem Eis aus, rudert 
mit den Armen und stürzt.
Ein Audi versperrt den Blick auf  Beine und Oberkörper der Frau, 
die zielstrebig auf  dem Bürgersteig weitergeht. Sie blickt gerade
aus, als habe sie den Betrunkenen nicht gesehen. Eine Straßen
lampe überblendet für einen kurzen Augenblick und wirft glei
ßendes Licht auf  sie. Der blonde Pferdeschwanz schwingt in 
energischer Bewegung weiter hin und her. Die Frau geht an ei
nem weißen Mercedes vorbei, dann verschwindet sie hinter dem 
dunklen Van.
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Zwei Sekunden.
Drei Sekunden.
Sie taucht auf  der anderen Seite nicht wieder auf.
Vier.
Fünf  Sekunden.
Nichts.
Die Frau bleibt verschwunden.
Der Betrunkene hat sich aufgerappelt, blickt sich um nach der 
Frau, zuckt mit den Achseln, klopft sich den Schnee von der Hose, 
winkt wieder, kommt lachend näher und verschwindet auf  der 
rechten Seite aus dem Bild. Plötzlich scheint die ganze Szenerie 
nach oben zu kippen, der Bildschirm wird dunkel, kurz flackert 
das orangefarbene Licht noch einmal auf  und erlischt sofort wie
der, dann erscheint ein blauer Screen mit Programmsymbolen.

*

»Das ist alles, was wir haben.«
Der blaue Anzug neben ihm stand auf. Dengler fiel der Name 
nicht mehr ein. Er berührte seine Schläfe mit den Fingern und är
gerte sich, dass er sich nicht an den Namen des Mannes erinnern 
konnte, mit dem er immerhin seit fast einer Stunde in diesem Be
sprechungszimmer saß.
Ließ ihn sein Gedächtnis im Stich, oder lag es daran, dass ihm die
ser Mensch vom ersten Augenblick an unsympathisch war?
Er nutzte das Halbdunkel des Raumes, um die Visitenkarte zu 
betrachten, die er neben sein kleines schwarzes Notizbuch ge
legt hatte.

Hans-Martin Schuster
Persönlicher Referent des Ministers

Auswärtiges Amt der Bundesrepublik Deutschland
Werderscher Markt 1, Berlin
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Natürlich. Schuster. Hans-Martin Schuster.
Schuster ließ die Rollos hochfahren. Er trat an die Konsole mit 
dem Receiver, löste ein Kabel vom Laptop und klappte das Gerät 
zusammen. Er hob die Fernbedienung und schaltete den großen 
Bildschirm an der Wand aus und trat ans Fenster. Mit dem Rü
cken lehnte er sich gegen die große Panoramascheibe.
»Das ist das letzte Lebenszeichen unserer Mitarbeiterin. Seither 
hat sie niemand mehr gesehen.«
»Außer ihren Entführern.«
Schuster runzelte verärgert die Stirn. »Niemand aus dem Außen
ministerium hat sie seither gesehen. Ihre Eltern nicht, ihr Verlob
ter nicht, niemand.«
Dengler betrachtete den Mann. Schuster hatte eine Stirnglatze, 
die in der Mitte seines Schädels endete und deren Grenze sich 
akkurat vom rechten bis zum linken Ohrläppchen zog. Auf  dem 
Hinterkopf  wucherte kurz geschnittenes, dichtes braunes Haar, 
das an den Seiten in längere Koteletten und schließlich in einem 
kurz geschnittenen Kinnbart mündete. Durch die Halbglatze 
wirkte die Stirn hoch, doch wurde das Gesicht nach unten brei
ter, das Kinn war wuchtig und sonderbar groß in dem ansonsten 
schmalen Gesicht. Schusters Lippen, gerahmt von dem braunen 
Bart, waren voll und rot, als hätte er Lippenstift aufgetragen. Sei-
ne Augen hinter den dicken Gläsern einer massiven altmodischen 
Brille wirkten starr.
»Wer ist der Mann auf  dem Video?«, fragte Dengler.
»Ein Ire.«
»Ein Ire?«
»Das Gebäude, das Sie in dem Video gesehen haben, ist die iri
sche Botschaft. Der Mann heißt Ken McKinley. Er ist mit einem 
Kumpel für ein Saufwochenende von Dublin nach Berlin geflo
gen. Wollten nach Kreuzberg und haben in der Jägerstraße halt
gemacht. Der Kumpel saß in einem Mietwagen auf  der anderen 
Straßenseite und filmte das Ganze mit seinem Handy. McKinley 
ging zum Eingang der Botschaft und fragte den Pförtner nach 
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je einem Guinness für sich und seinen Freund. Scheint öfter 
vorzukommen in der irischen Botschaft, hat der Pförtner aus
gesagt.«
»Haben die beiden etwas mit dem Verschwinden Ihrer Mitarbei
terin zu tun?«
Schuster schüttelte den Kopf. »Das Bundeskriminalamt und die 
irische Polizei haben die beiden überprüft. Sie sind harmlos. Iri
sche Jungs, die mit einem Billigflieger nach Berlin gekommen 
sind und sich hier zwei oder drei Tage die Kante gegeben haben.«
»Was erwarten Sie von mir?«
Schuster rückte mit beiden Händen die Krawatte zurecht.
»Ich erwarte gar nichts«, sagte er. »Der Minister erwartet. Er 
braucht jemanden, der einen unabhängigen Blick auf  die Ermitt
lungen der Polizei wirft. Sie, Herr Dengler, sollen die Ermittlun
gen kritisch begleiten. Das Auswärtige Amt braucht einen eige
nen Standpunkt, damit das Innenministerium und das BKA uns 
nicht an der Nase herumführen. Sie sollen uns helfen, diesen ei
genen Standpunkt zu entwickeln. Wir wollen die richtigen Fra
gen stellen, dafür will der Minister Sie.«
Er verzog sein Gesicht zu einer Grimasse, als wolle er Dengler 
klarmachen, dass dies nicht seine Idee gewesen war.
»Bekomme ich Zugang zu den Ermittlungsakten?«
»Sie bekommen alle Unterlagen, die wir auch haben.«
»Ich brauche einen Ausweis, der mich als Mitarbeiter des Auswär
tigen Amts ausweist.«
»Auf  keinen Fall!« Schuster schnappte nach Luft.
»Dann erklären Sie mir bitte, wie ich Befragungen durchführen 
soll. Ich benötige einen Ausweis, damit die Leute mit mir reden.«
Schuster bewegte seine rechte Hand abwehrend hin und her und 
starrte Georg Dengler mit seinen vergrößerten Augen an: »Nein, 
nein! So etwas steht nur Mitarbeitern zu. Das regeln die Vor
schriften ganz eindeutig. Haben wir uns verstanden?«
Georg Dengler stand auf. »Es ist immer wieder schön, in Berlin 
zu sein«, sagte er. Er dachte an den chronischen Minusbetrag auf  
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seinem Konto bei der BW Bank. »Schade«, sagte er, »unter diesen 
Umständen … Sie müssen sich einen anderen suchen.«
Schusters Starre wich einem höhnischen Grinsen. »Dann ist das 
ja auch geklärt. Wir erstatten Ihnen selbstverständlich die Fahrt
kosten von Stuttgart nach Berlin und zurück; in der Höhe eines 
Bahntickets, zweite Klasse selbstverständlich.«
Stille.
Was für ein Arschloch.
Dengler stand auf.
In diesem Augenblick klopfte es einmal kurz an die Tür, die so
fort aufging, und der Außenminister trat ein. Er beachtete Schus
ter nicht, ging auf  Dengler zu, beide Hände ausgestreckt. Er zog 
Denglers rechte Hand zu sich und drückte sie fest, als habe er 
endlich einen lang vermissten Freund wiedergefunden.
»Ich bin so froh, dass Sie uns helfen wollen.«
Der Außenminister sah Dengler direkt in die Augen. Der Mann 
lächelte. Ein warmes Lächeln, das nicht nur die Mundwinkel ver
zog, sondern auch die Augenpartie in freundliche Falten legte. 
Der Mann gab ihm das Gefühl, als sei die Begegnung mit ihm, 
dem kleinen, unbedeutenden Privatermittler aus Stuttgart, der 
Höhepunkt seiner Außenministerkarriere.
»Bitte setzen Sie sich doch!«
Er berührte Dengler kurz am Arm, ein herzlicher, kurzer Druck 
nur, als würden sie sich seit vielen Jahren kennen. Dann setzte er 
sich Dengler gegenüber und sah ihm offen ins Gesicht, immer 
noch mit diesem gewinnenden Lächeln.
»Geht es Ihnen gut? Hat man Ihnen einen Kaffee angeboten?«
Er blickte auf  das Ensemble unbenutzter Tassen in der Mitte des 
Besprechungstischs.
»Offenbar nicht. Wie mögen Sie ihn am liebsten?«
»Ein doppelter Espresso wäre jetzt genau richtig. Wenn ich dazu 
ein wenig Milch extra …«
Ein kurzer Blick zu Schuster, der sich an seinem Platz vor dem 
Fenster nicht gerührt hatte und in eine Art Schockstarre verfallen 
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war. Jetzt schien er daraus zu erwachen, denn er fuhr sich mit ei
ner schnellen Bewegung durchs Gesicht. »Natürlich, sofort«, sag-
te er und hastete zur Tür.
Georg Dengler war überrascht. Der Außenminister war kleiner, als 
er im Fernsehen wirkte, stämmiger, untersetzter. Das weiße Haar, 
sorgfältig gescheitelt, dominierte das Gesicht, und die große dunk-
le Brille unterstrich den Eindruck von Ernsthaftigkeit und Seriosi
tät. Er trug wie Schuster einen dunkelblauen Anzug, nur teurer und 
besser sitzend, dazu ein weißes Hemd mit roter Krawatte.
»Ich bin wirklich froh, dass Sie für uns arbeiten werden«, sagte er.
Dengler registrierte die angenehme, tiefe Stimme, die ohne er
kennbare Anstrengung den Raum füllte. Dieser Mann war ge
wohnt, dass man ihm zuhört. Er hatte es nicht nötig, lauter zu 
sprechen, um seine Autorität zu beweisen, oder giftig zu werden 
wie Schuster.
»Personen. Verschwundene Personen. Darauf  bin ich speziali
siert.«
»Das ist gut. Wir sind in großer Sorge um Frau Hartmann. Wir 
möchten sie schnell und vor allem wohlbehalten wieder bei uns 
haben. Dabei sollen Sie uns helfen.«
Die Tür öffnete sich, und Schuster betrat wieder den Raum.
Dengler sagte: »Wenn ich Befragungen durchführe, wäre es 
hilfreich, wenn ich einen Ausweis des Auswärtigen Amtes hät-
te. Dann reden die ermittelnden Beamten mit mir. Sonst …« Er 
hob den rechten Unterarm leicht an und ließ ihn wieder auf  den 
Tisch sinken.
»Selbstverständlich.« Der Minister wandte den Kopf  zu Schuster. 
»Bitte kümmern Sie sich darum.«
»Kein Problem«, sagte Schuster, der jetzt in straffer Haltung ne
ben dem Minister stand. Er setzte sich an den Tisch, zog eine 
kleine Schreibkladde aus der Innentasche seines Jacketts und no
tierte etwas.
»Es ist wichtig, dass wir wissen, was bei den Ermittlungsbehör
den vor sich geht. Bitte scheuen Sie keinen Aufwand.«
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Er wandte sich an Schuster: »Sie halten mich auf  dem Laufenden. 
Sie berichten mir persönlich.«
Schuster nickte heftig.
Der Minister wandte sich wieder zu Dengler. »Sie kommen aus 
Stuttgart, nicht wahr?«
Dengler nickte.
»Gut«, sagte er, »Sie haben sicher ein Büro in Berlin. Halten Sie 
darüber engen Kontakt zu Herrn Schuster.«
Er blickte auf  seine Armbanduhr.
»Und schicken Sie Ihre Rechnungen und Auslagen direkt an 
Herrn Schuster. Er wird dafür sorgen, dass alles umgehend be
glichen wird. Es gibt hier manchmal einen etwas bürokratischen 
Umgang mit diesen Dingen.«
»Selbstverständlich«, sagte Schuster und kritzelte etwas in seine 
Kladde.
Der Außenminister stand auf. Er gab Dengler die Hand, nickte 
Schuster zu und verließ den Konferenzraum.
Stille.
Es klopfte, ein junger Mann erschien und stellte ein kleines Tab
lett mit einem doppelten Espresso und einem Milchkännchen vor 
Dengler auf  den Besprechungstisch. Georg Dengler goss Milch 
ein, nippte an dem Kaffee und blickte Schuster an. »Wann kann 
ich mit dem Ausweis rechnen?«
»Ich werde noch heute alles Notwendige in die Wege leiten.«
»Die Akten brauche ich so schnell wie möglich.«
»Das ist nicht üblich. Aber wenn der Minister … Nun gut, aus
nahmsweise, wir machen Kopien. In ein paar Tagen gehen sie an 
Ihr Berliner Büro.«
»Schicken Sie sie bitte nach Stuttgart.«
»Der Außenminister sagte, ich soll sie an Ihr Berliner Büro schi
cken.«
Wieder schrieb Schuster etwas auf, dann sah er Dengler an: »Sie 
bringen mir Glück, Dengler, wissen Sie das?«
»Das war nicht meine Absicht.«
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»Sie haben doch gehört, was der Minister gesagt hat.« Schuster 
streckte seine Schultern. »›Sie halten mich auf  dem Laufenden. 
Sie berichten mir persönlich‹ – das hat er gesagt.«
»Na, dann herzlichen Glückwunsch.«
»Wie Sie sicher wissen, ist er ja nicht mehr lange Außenminis
ter. Er wird unser nächster Bundespräsident. Vielleicht nimmt er 
mich mit in seinen neuen Job. Es ist wirklich wichtig, dass Sie die 
Kollegin Hartmann bald finden.«
Dengler stand auf. »Dann schicken Sie mir möglichst bald den 
verdammten Ausweis und die bisherigen Ermittlungsunterla
gen.«
»Und Sie geben mir die Adresse Ihres Berliner Büros.«

2. Freunde

»Bin ich froh – heute Abend sind hier keine Gäste, sondern nur 
Freunde«, sagte Mario und entkorkte eine Flasche Barolo. »Glaubt 
mir: Ich habe eine harte Zeit hinter mir.«
Zu fünft saßen sie um Marios Wohnzimmertisch. Dengler und 
Olga saßen auf  der rechten Seite des Tisches, Martin Klein und 
Leopold Harder auf  der linken, Mario thronte am Kopfende. 
Normalerweise aßen an diesem Tisch zahlende Gäste. Marios 
Wohnzimmer war unter dem Namen Einzimmertafel St. Amour 
in Stuttgart ein heiß begehrter Treff. Künstler und Geschäftsleute 
mieteten sich mit ihren Freunden oder ihren Familien bei ihm für 
einen Abend ein, und dann kochte Mario. Dengler fand, das Es
sen an diesem Tisch schmeckte so gut wie in den besten Restau
rants der Stadt.
Seit mehr als zehn Jahren war er nun selbstständiger Privatermitt
ler und mit der Ausnahme seines letzten Falles, der ihm für einige 
Monate etwas Geld auf  das Konto gespült hatte, war er in dieser 
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Zeit mehr oder weniger – und eigentlich immer – pleite, und sein 
Konto kam aus dem Minus ebenso wenig heraus wie der Ham
burger SV aus der Abstiegszone.
Doch an Marios Tisch verflogen Denglers Sorgen. Immerhin 
war die schönste Frau, der er je begegnet war, in dieser Zeit sei-
ne Freundin geworden. Von seinen Freunden hatte keiner eine 
Freundin. Sonja hatte Mario vor einem Jahr verlassen, und seit 
dieser Zeit hatte sich nur hin und wieder ein weibliches Wesen 
in sein Bett verirrt, aber keine blieb länger als zwei, drei Nächte. 
Martin Klein mied weibliche Bekanntschaften, seit der schreck
lichen Enttäuschung, die er während ihrer Ermittlungen rund 
um das Attentat auf  das Münchner Oktoberfest erlebt hatte. 
Und Leopold Harder war, was Liebesbeziehungen anging, ein 
ganz großes Rätsel. Er sprach nie darüber, und alle Nachfragen 
in diese Richtung wehrte Harder immer äußerst geschickt ab.
Wie auch immer: Dies war seine Familie. In diesem Kreis fühl-
te er sich aufgehoben und verstanden. In Marios Wohnzimmer 
fühlte er sich zu Hause.
Mario schenkte ihnen ein, stellte die Flasche zurück und verkün
dete feierlich: »Georg wird jetzt reich.«
»Er hat den Berliner Auftrag bekommen«, sagte Martin Klein.
»Er arbeitet jetzt für die höchsten Stellen«, sagte Leopold Harder.
»Darauf  sollten wir trinken«, sagte Mario und hob das Glas. »Wir 
trinken auf  Georgs ruhmreiche Zukunft.«
»Auf  den Durchbruch des Privatermittlers Georg Dengler«, sag-
te Martin Klein.
»Auf  den künftigen Spender vieler Flaschen Barolo«, sagte Leo
pold Harder.
»Freunde, daraus wird nichts«, sagte Georg Dengler.
Olga drehte sich zu ihm hin. »Daraus wird nichts?«, fragte sie.
»Nein«, sagte Georg Dengler. »Ich muss den Auftrag ablehnen.« 
Er sah in die erstaunten Gesichter seiner Freunde. »Es ist so«, Ge
org blickte auf  einen imaginären Punkt vor sich auf  dem Tisch, 
»der Außenminister denkt, ich hätte ein Büro in Berlin, das den 
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Kontakt zu dieser Hofschranze im Ministerium hält. Aber ich 
habe kein Berliner Büro. Ich bin eine Einmannband. Kein Berli
ner Büro, kein Berliner Auftrag.«
»Mensch, sei doch nicht blöd«, sagte Mario. »Dann miete doch et
was in Berlin. Die müssen doch nicht wissen, dass das Büro ganz 
neu ist.«
»Okay, Freunde, ich muss deutlicher werden: kein Geld, kein 
Geld für ein Berliner Büro, kein Berliner Auftrag. So ist die Lage.«
»Das ist doch Unsinn«, sagte Leo Harder.
»Großer Mist«, sagte Martin Klein.
»Damit kannst du dich doch nicht abfinden«, sagte Mario.
»Da ist das letzte Wort noch nicht gesprochen«, sagte Olga.
»Wir legen alle zusammen!«, rief  Leo Harder.
»Es reicht ja eine Mansarde«, sagte Mario.
»Muss ja nicht in der Friedrichstraße sein«, sagte Martin Klein.
»Olga, was meinst du damit: ›Da ist das letzte Wort noch nicht 
gesprochen‹?«, fragte Georg Dengler.
Sie warf  ihm eine Kusshand zu. »Später«, sagte sie leise.
»Ich habe ein paar Ersparnisse. Ich könnte dir zwei Monatsgehäl
ter leihen«, sagte Leopold Harder.
Mario: »Ich hab auch ein bisschen was auf  die Seite gelegt. Du 
kannst darüber verfügen. Aber es sind nicht mehr als 3.000 Euro. 
Und du, Martin, was kannst du in die Mitte werfen?«
Martin Klein sah in die Runde. »Nichts«, sagte er.
»Seit wie vielen Jahrhunderten veröffentlichst du deine Horos
kope? Du hast doch bestimmt einen dicken Sparstrumpf«, sagte 
Mario.
»Den rückst du jetzt raus«, sagte Leopold Harder.
»Es gibt keinen Sparstrumpf«, sagte Martin Klein. »Ihr wisst doch, 
vor Kurzem wurde die Stuttgarter Sonntagszeitung eingestellt.«
»Genau«, sagte Mario, »wir haben noch gar nicht darüber gespro
chen. Wovon lebst du denn jetzt?«
»Das, meine lieben Freunde, ist exakt das Problem, das mich am 
meisten beschäftigt«, sagte Martin Klein. »Seit fünfzehn Jahren 



32

schreibe ich für die Sonntagszeitung das Wochenhoroskop – und 
von einem Tag auf  den anderen …« Er hob beide Hände und ließ 
sie in den Schoß fallen. »Schluss, einfach Schluss.«
»Und wie sieht es mit den Frauenzeitschriften aus?«, fragte Georg 
Dengler. »Du hast doch auch immer Horoskope in der Cosmopoli­
tan, in der Elle, in der Vogue und wie die Blätter nicht alle heißen, 
geschrieben.«
»Weil du so ein Frauenversteher bist, wie wir alle wissen«, sagte 
Leopold Harder.
Mario hob das Glas und sang: »Ich breche die Herzen der stolzes
ten Frauen …«
Olga sagte: »Leute, das ist nicht lustig … Ihm ist nicht zum La
chen zumute.«
»Absolut nicht«, sagte Martin Klein. »Ich weiß wirklich nicht, wie 
es weitergehen soll. Für die Frauenmagazine schreibe ich nur ein
mal im Jahr. Die Jahreshoroskope, ihr wisst schon. Aber diese Ho
norare retten mich auf  Dauer nicht vor dem Verhungern.«
»Kein Geld«, sagte Mario.
»Noch nicht einmal ein Sparstrumpf«, sagte Leo Harder.
Olga legte Martin Klein eine Hand auf  den Arm.
»Wir lassen dich nicht hängen«, sagte Georg Dengler.
Mario tippte und wischte auf  seinem Handy herum.
Leo Harder sagte: »Wir sammeln nicht für Georg, sondern für 
dich.«
»Auf  jeden Fall«, sagte Mario, »lassen wir dich nicht verhungern. 
Ein Gläschen guten Weines gibt es für dich hier immer und eine 
Suppe auch.« Er griff  erneut nach seinem Handy.
Klein lachte und hob sein Glas. »Auf  die Freundschaft«, sagte er.
»Auf  die Freundschaft!«, sagten die anderen im Chor. In diesem 
Augenblick klingelte es.
Mario sprang auf. »Das wird Anita sein. Ich habe morgen zwan
zig Gäste, und sie wird die Speisen auftragen. Ich muss ihr kurz 
zeigen, wo alles ist – das Besteck, die Teller, die Gläser.«
Kurz darauf  kam er mit einer blonden Frau zurück. »Darf  ich 
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euch vorstellen: die beste Bedienung auf  diesem Planeten.« Dann 
überprüfte er erneut sein Handy.
Dengler blickte auf  und beobachtete Anita, wie sie ihren langen, 
breiten Wollschal ablegte. Schulterlange, krause Haare. Unter 
dem blauen, dicken Wintermantel trug sie ein luftiges schwarzes 
Kleid mit Blumenmotiven, eine schwarze Strumpf hose und klo
bige Schuhe, die Dengler an Bergstiefel erinnerten. Sie hob die 
Hand und winkte ihnen zu: »Hallo, ich bin Anita.«
»Setz dich zu uns«, sagte Leo Harder und stand auf. »Du erhöhst 
die Frauenquote um hundert Prozent.«
Anita zog einen Stuhl heran und setzte sich neben Mario. »Ich 
freue mich sehr, endlich mal Marios Freunde kennenzulernen. Er 
erzählt immer von euch. Wer ist denn der Detektiv in der Run-
de?«
Dengler hob die Hand.
Anita sah kurz zu ihm hin und schien enttäuscht. »Ich dachte, du 
seist es«, sagte sie zu Leo Harder, der geschmeichelt lächelte.
Mario tippte eine Nachricht in sein Handy.
»Du, Mario«, sagte Anita, »das ist extrem unhöflich. Die gan-
ze Zeit beschäftigst du dich mit deinem Handy, während deine 
Freunde da sind.«
»Da sind wir von ihm durchaus Schlimmeres gewohnt«, sagte 
Martin Klein.
»Das ist ja noch ganz harmlos«, sagte Georg Dengler.
»Was tippst du denn die ganze Zeit?«, fragte Anita.
»Ah, ich guck gerade, ob eine neue Nachricht von Parship da ist.«
Anita prustete los. »Du?! Du bist bei einem Partnerschaftsportal? 
Ich glaub’s ja nicht.«
»Doch, das glaube ich sofort …«, murmelte Martin Klein.
»Nee, sag mal echt: Wieso bist du denn bei Parship?«, fragte Ani-
ta.
»Wie soll ich denn sonst jemand kennenlernen?«, fragte Mario. 
»Frühmorgens gehe ich in den Großmarkt und kaufe ein, nach
mittags koche ich, und abends sind die Gäste da.«
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»Und wenn die Gäste gehen, ist er zu erschöpft für die Liebe«, 
sagte Martin Klein.
»Keine Libido mehr«, sagte Olga.
Dengler setzte zu einer Äußerung an, doch dann schwieg er.
»Das glaub ich nicht«, sagte Anita. »Dem Mario laufen doch die 
Frauen hinterher.«
»Das seht ihr völlig falsch!«, sagte Mario. »Ihr habt keine Ahnung. 
So, wie ich arbeite, lerne ich wirklich niemanden kennen.«
»Aber du kennst doch mich. Mich hast du doch auch kennenge
lernt«, sagte Anita.
»Ja, was für ein Glück«, sagte Martin Klein.
Olga zog eine Augenbraue hoch und sah ihn streng an.
»Ach, Anita«, sagte Mario, »dich hab ich kennengelernt, weil ich 
eine Servicekraft für meine Gäste brauchte. Bei Parship suche ich 
jemand …« Er stockte.
»… für die ganz große Liebe!«, sagte Martin Klein.
»… und vor allem fürs Bett!«, sagte Leopold Harder.
»Ich sag’s mal so«, sagte Mario, »ich stehe jeden Abend am Herd 
und ich bräuchte mal wieder eine Frau.«
»Wieso suchst du noch? Neben dir sitzt doch eine.«
»Würdest du mit mir ins Bett gehen?«, fragte Mario.
»Ja, klar!«
»Echt?«
Mario stand auf. Am Tisch herrschte perplexes Schweigen.

*

Dengler und Olga gingen zu Fuß nach Hause. Es war kalt. Auf  
der Reinsburgstraße fuhren nur wenige Autos. Sie kamen am hell 
erleuchteten Kauf haus Gerber vorbei und marschierten, immer 
noch schweigend, die Tübinger Straße entlang. Vor dem Kino 
blieben sie stehen und betrachteten die Plakate von »Nicht ohne 
uns«, dem neu angelaufenen Film.
»So kann’s gehen«, sagte Dengler, »die Liebe ist ein seltsames Spiel.«
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Olga sagte nichts. Erst später, als sie in ihrem großen Bett lagen 
und Dengler schon die Augen geschlossen hatte, drehte sie sich 
noch einmal zu ihm um. »Sag mal, Georg«, sagte sie, »warum 
schläfst du nicht mehr mit mir?«

3. Müsli

Dengler stocherte lustlos in der Schale Müsli, die die blonde jun-
ge Frau, die ein energisches Regiment über das bis auf  den letz
ten Platz gefüllte Lokal führte, mit einem Knall vor ihn auf  den 
Tisch gestellt hatte. Olga saß neben ihm und blätterte im Stutt­
garter Blatt.
Ihre Bemerkung von letzter Nacht rumorte in seinem Kopf. Sie 
hatte recht, kein Zweifel. Irgendetwas stimmte nicht. Wann hat
ten sie das letzte Mal miteinander geschlafen? Es war Wochen 
her. Nein, dachte Dengler, sei ehrlich, es handelt sich um Monate. 
Er erinnerte sich, Oktober war es gewesen, und die Initiative war 
von Olga ausgegangen. Es war ein Sonntagmorgen gewesen, er 
war noch in der Zwischenwelt zwischen Schlaf  und Wachwer
den, als ihre Hände zu ihm herüberwanderten. Sie kannte ihn, sie 
wusste, was zu tun war, aber Dengler fühlte, jetzt, da er daran zu
rückdachte, noch genau den Moment des inneren Widerstands, 
den er damals empfunden hatte, bevor er ihren erkundenden und 
auffordernden Händen nachgab. Es wurde wunderschön. Deng
ler lächelte in der Erinnerung daran. Sie gingen anschließend spa
zieren, Hand in Hand den Blauen Weg entlang, und sie sahen die 
Stadt zu ihren Füßen liegen, sie suchten Muster und Figuren in 
den Nebelschwaden, die aus den Wäldern an den Hängen gegen
über aufstiegen, und waren glücklich wie zwei Kinder.
Und jetzt? Dengler schob mit der Gabel einige Apfelstücke auf  
die Seite. Er hatte keinen Hunger. Irgendeine Macht hatte in sei
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nem Inneren sein Begehren ausgeschaltet, als hätte jemand ei
nen Schalter umgelegt. Er verstand es nicht. Liebte er Olga nicht 
mehr? Er sah sie an. Eine Welle inniglicher Zuneigung durchflu
tete ihn. Eindeutig: Er liebte sie. Mehr als alles andere auf  der 
Welt. Er würde alles für sie tun. Er konnte sich ein Leben ohne sie 
nicht mehr vorstellen. Wenn sie ihn verlassen würde … Ein grö
ßeres Unglück konnte es nicht geben.
Doch begehrte er sie? Er horchte in sich hinein und da war … 
nichts. War er impotent geworden? Oder war sein Hormonspie
gel ins Bodenlose gefallen? War ihm etwas Unbekanntes wider
fahren, etwas Medizinisches, das er mit blauen Pillen beheben 
musste?
»Hast du keinen Hunger?«, fragte Olga.
Dengler zermanschte die Haferflocken. »Nein, irgendwie nicht«, 
sagte er.
»Ich habe nachgedacht«, sagte Olga, und Dengler schaute sie er
schrocken an. Hatte sie genug von ihm und seiner Lustlosigkeit? 
Was kam jetzt? Der Abschied? Er atmete tief  ein und wappnete 
sich.
»Du solltest diesen Auftrag unbedingt annehmen«, sagte sie. »Er 
ist eine große Chance.«
Dengler seufzte. »Ich weiß«, sagte er, »aber das kann ich alles 
nicht finanzieren. Ein Büro in Berlin, jemand, der dort das Tele
fon hütet und den Kontakt zum Auswärtigen Amt hält. Ich bin 
ein Einmannbetrieb und muss Einmannbetriebsaufträge anneh
men. So ist die Lage.«
»Ja, so ist die Lage. Aber ich sehe eine Möglichkeit, genau die-
se Lage zu ändern. Du kannst nicht dein ganzes Leben lang un
treuen Ehefrauen hinterherspionieren. Dafür bist du zu schade.«
Dann fügte sie hinzu: »Das ist nicht gut.«
Dengler dachte an die letzte Nacht, und er war sich nicht sicher, 
ob Olga nicht ebenfalls daran dachte.
»Ich kann dir das Geld vorstrecken«, sagte sie. »Sobald der Minis
ter deine Rechnung bezahlt hat, gibst du es mir zurück.«
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»Olga, ich weiß, wie du dein Geld verdienst. Wir reden nicht da
rüber, aber ich will nicht, dass du dich meinetwegen in Gefahr 
begibst.«
»Unsinn«, sagte sie. »Ich leihe es dir von meinen Ersparnissen. 
Wir suchen im Internet nach einem passenden Büro, und wir 
rufen jetzt gleich beim Arbeitsamt an, sie sollen Bewerberinnen 
schicken.«
Sie hielt einen imaginären Telefonhörer ans Ohr. »Detektei Deng
ler, Büro Berlin, was kann ich für Sie tun?«
Dengler schüttelte den Kopf. »Auf  keinen Fall«, sagte er. »Ich neh-
me kein Geld von dir.«

4. Bewerbungen

Die erste Bewerberin klingelte pünktlich um neun Uhr. Sie hieß 
Elisabeth Feldinger, eine hochgewachsene Frau mit rötlichen 
Haaren und blassem Teint. Sie trug ein dunkelgrünes Tweed-Ja
ckett und den passenden Rock dazu, braune Strümpfe und Schu-
he mit halbhohem Blockabsatz. Mit wenigen raschen Schritten 
trat sie in sein Büro und sah sich um. Dengler bot ihr den Stuhl 
vor seinem Schreibtisch an, sie stellte eine braune Aktentasche 
auf  ihren Schoß, öffnete sie und zog eine Bewerbungsmappe he
raus. Mit einer schnellen Bewegung legte sie sie vor Dengler auf  
den Tisch.
»Tja«, sagte Dengler, »also ich bin Privatdetektiv, die Geschäfte 
laufen jetzt besser, und ich brauche jemanden, der mir bei dem 
ganzen Bürokram hilft.«
Die Frau sah sich noch einmal in dem kleinen Büro um. »Wo soll 
denn mein Schreibtisch stehen?«, fragte sie.
Verdammt, daran hatte er nicht gedacht. »Nun ja, den müssen 
wir noch kaufen, und den schieben wir dann an meinen mit 
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ran. Außerdem suche ich jemanden, der meine Berliner Nieder
lassung managt. Sie werden einen Teil Ihrer Arbeitszeit in der 
Hauptstadt verbringen.«
»Ja, das wurde mir auf  dem Arbeitsamt gesagt«, sagte die Frau. 
»Wo genau ist denn Ihre Niederlassung in Berlin?«
»Na ja«, sagte Dengler, »eine Ihrer ersten Aufgaben wird sein, die-
se Räumlichkeiten anzumieten.«
»Und die weiteren Aufgaben?«
»Wenn jemand anruft, müssen Sie am Telefon einen professio
nellen Eindruck machen und das Gespräch dann zu mir weiter
schalten.«
»Und weiter? Sie wissen, ich bin eine ausgebildete Offi ce-Mana
gerin. Wenn Sie mal einen Blick in meine Bewerbungsunterla
gen …«
»Ja, gute Sache«, sagte Dengler, »Offi ce-Managerin. Das ist … gut. 
Das ist wahrscheinlich genau das, was ich brauche.«
»Ich kann Ihre Termine professionell verwalten, buche Ihre Flüge 
und Zugfahrten, sorge dafür, dass Sie pünktlich zu Ihren Bespre
chungen kommen. Daneben führe ich die Ablage, beantworte 
Ihre E-Mails, sofern sie nicht im Kompetenzbereich A liegen. Ich 
übernehme alle organisatorischen und administrativen Tätigkei
ten zur Unterstützung der Geschäftsführung, gleichzeitig bin ich 
die Schnittstelle zu allen Abteilungen und Stabsstellen Ihres Un
ternehmens. Zu meinen Aufgabengebieten gehören die Post
bearbeitung, ich korrespondiere in Deutsch und Englisch, aber 
selbstverständlich erstelle ich auch Excel-Listen und -Tabellen, 
wie Sie sie wünschen, PowerPoint ist mir geläufig …«
»PowerPoint? Oh, das ist gut …. ja, sehr gut«, sagte Dengler.
»Ich übernehme die Vorbereitung und Organisation von Mee
tings und Events. Bei Ihren internen Besprechungen führe ich 
selbstverständlich Protokoll. Das Vorkontieren übernehme ich. 
Ich vermute ja, Sie verbuchen Ihre Rechnungen nicht selbst, son
dern überlassen das einem Steuerberater? Auch hier kommuni
ziere ich im Interesse der Firma, unserer Firma …«
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»Ich bin Privatdetektiv«, sagte Dengler. »Ich bin eine kleine Num
mer, bis jetzt hat meine Firma noch keinen Gewinn gemacht. 
Aber das wird sich ändern. Wir sind auf  einem guten Weg.«
»Das Reisemanagement sowie die Reisekosten- und Spesenab
rechnung werde ich ebenfalls übernehmen. Ich habe sogar Erfah
rung beim Projektcontrolling und …«
»Das ist wirklich eine ganze Menge«, sagte Dengler. Er blätterte 
in ihren Bewerbungsunterlagen. Frau Feldinger hatte das Vor
zimmer des Geschäftsführers eines Automobilzulieferers gema
nagt. Vierzehn Jahre lang. Tadellose Zeugnisse. »Außergewöhn
lich leistungsbereit«, las er, »hoch motiviert, umsichtig.« Er sah 
ihr ins Gesicht. Die Kieferknochen waren angespannt und gaben 
ihr einen harten Zug um den Mund. Die Augenbrauen waren 
hochgezogen und die Augen standen erstaunlich weit offen. Frau 
Feldinger zeigte alle Symptome von Angst. Aber warum? Warum 
hatte die Frau Angst? Sie befand sich nicht in Gefahr. Dengler sah 
ihr noch einmal ins Gesicht.
»Warum arbeiten Sie nicht mehr bei Ihrem früheren Arbeitge
ber?«
Zu dem harten Zug um ihren Mund trat ein bitterer hinzu. »Der 
neue Chef  wollte wohl etwas Jüngeres«, sagte sie mit gepresster 
Stimme. »Und jetzt muss ich mir etwas Neues suchen.«
Sie zuckte mit den Schultern und ließ den Blick durch Denglers 
Büro schweifen, und er wusste genau, was sie dachte: Und jetzt 
muss ich mich in so einer Bruchbude bewerben.
»Mit Ihrer Qualifikation wird das sicher klappen.«
Sie schwieg.
»Wovor haben Sie Angst?«
Sie sah ihn wütend an. »Ich arbeite seit meinem siebzehnten Le
bensjahr. Seit zwölf  Jahren bin ich Chefsekretärin mit wenig Frei
zeit, aber einem guten Gehalt. Und nun – nun bekomme ich nur 
ein Jahr lang Arbeitslosengeld, dann geht’s ab nach Hartz IV.«
Sie sah Dengler an, als trage dieser die Schuld dafür.
»Mein Freund sagt, das haben uns die Linken eingebrockt, die 
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SPD und die Grünen, Agenda 2010. Ich hätte nie geglaubt, dass 
ich einmal …« Sie schluckte. Dann sagte sie leise: »Ich hab nur 
noch drei Monate Zeit.«
Jetzt wusste Dengler, woher die Angst kam.
Sie warf  die Haare zurück und sah ihm direkt ins Gesicht.
»Ich habe immer gearbeitet. Sie haben mir im Jobcenter gesagt, 
ich müsse meine Wohnung verkaufen, bevor ich auch nur einen 
Cent von ihnen bekomme. Und den Flüchtlingen wirft man das 
Geld hinterher. Mein Freund sagt …«
Dengler unterbrach sie: »Sie hören von mir. Ich behalte Ihre Un
terlagen solange hier.«
Eine Dreiviertelstunde später erschien Luise Merkle, eine klei-
ne untersetzte Frau, die sich mit einem großen Taschentuch den 
Schweiß von der Stirn tupfte. Dengler schätzte sie auf  Mitte vier
zig. Erschöpft ließ sie sich in den Stuhl vor ihm fallen.
»Boah«, sagte sie, »das sind ja viele Treppenstufen zu Ihnen hoch!«
»Mein Büro ist im ersten Stock«, sagte Dengler.
»Trotzdem. Viel zu viele Stufen …«
Sie wischte sich erneut über das schweißnasse Gesicht.
Dengler betrachtete sie. Ihr Blick wanderte hin und her. Unsi
cherheit, dachte er. Sie weiß nicht, ob sie der Aufgabe gewach
sen ist.
»Möchten Sie sich vielleicht etwas frisch machen?«, fragte Deng
ler. Ich muss eine freundliche Atmosphäre schaffen. Wie bei einem Ver­
hör, erst einmal die Angst nehmen.
»Ah, das ist eine gute Idee«, sagte sie. »Ich schwitze immer so 
vom Treppensteigen.«
»Ich zeige Ihnen das Bad«, sagte Dengler und stand auf. Die Frau 
folgte ihm. Sie gingen durch die Küche, und Frau Merkle sah sich 
um. »Vielleicht brauchen Sie eher jemand für den Haushalt?«, 
fragte sie.
Dengler öffnete stirnrunzelnd die Tür zum Badezimmer. »Dort 
unten finden Sie Handtücher«, sagte er und zeigte auf  einen der 
Unterschränke.
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»Was ist das denn für ein Bad?«, fragte sie.
»Wie meinen Sie das? Das ist mein Bad«, sagte Dengler.
»Also das geht ja gar nicht! Glauben Sie, ich will in Ihren Intimbe
reich eindringen, wenn ich hier arbeite?« Empört drehte sie sich 
um. »Also das ist mir noch nie passiert. Die können mich vom Ar
beitsamt doch nicht in jeden Puff schicken.«
»Wie bitte?«
»Eine Zumutung ist das!« Ihre Stimme war jetzt laut.
Dengler sah sie wieder an, und es schien ihm, als läge hinter dem 
empörten Gesichtsausdruck auch eine Spur von Erleichterung.
»Entschuldigung«, sagte Dengler, »so sieht es hier nun mal aus.«
Als die Frau gegangen war, rief  er Olga an. »Süße«, sagte er, »ich 
glaube, wir haben ein Problem mit der Personalbeschaffung. Es 
funktioniert nicht.«
»Hast du denn schon alle drei Bewerberinnen gesehen?«
»Nein, eine kommt noch, aber ich glaube, ich rufe sie an und sage 
ihr ab.«
»Warte, ich komm runter zu dir«, sagte sie.

*

Es klingelte. »Dann schau dir mal der Tragödie dritter Teil an«, 
sagte Dengler und öffnete die Tür.
Eine junge Frau trat ein. »Guten Tag. Mein Name ist Petra Wolff«, 
sagte sie. »Auf  dem Arbeitsamt haben sie mir gesagt, ein Privat
detektiv brauche Unterstützung im Büro. Wobei benötigen Sie 
denn genau Unterstützung? Was soll ich tun?«
»Na ja«, sagte Dengler, »das hier ist ein kleiner Laden. Ein Ein
mannbetrieb. Für einen Auftrag brauche ich jemand, der in Ber
lin sitzt, und eigentlich brauche ich ihn nur dafür, falls dort je
mand mal anruft.«
»Ich soll in Berlin sitzen und auf  Anrufe warten?«
»Im Grunde genommen ist das exakt Ihre Arbeitsbeschreibung.«
Dengler sah ihr ins Gesicht und suchte nach Angst, Empörung 
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oder irgendeinem anderen Anzeichen von Ablehnung. Doch sie 
schien einfach nur nachzudenken.
»Ich habe eine bessere Idee!«, sagte sie.
»So?«
»Ja, in Berlin reicht doch dann ein einfaches Telefon mit einer An
rufweiterschaltung hierher. Und wenn ich sehe: Aha, ein weiter
geleiteter Anruf  aus Berlin, dann melde ich mich ›Detektei Deng
ler, Büro Berlin, guten Tag. Was kann ich für Sie tun?‹; und in der 
Zwischenzeit kann ich Ihnen andere Arbeiten abnehmen.«
»Na ja«, sagte Dengler, »wir brauchen trotzdem ein Büro in Ber
lin, wo dieses Telefon steht.«
»Ach Quatsch«, sagte die Frau. »Ich habe eine Freundin in Berlin. 
Ob da ein oder zwei Telefone im Flur stehen, das macht der gar 
nichts aus. Sie zahlen ihr eine kleine monatliche Gebühr und die 
Sache ist erledigt.«
Olga lächelte die Frau an. »Wir haben uns noch gar nicht richtig 
vorgestellt. Ich bin Olga.«
»Ich heiße Petra Wolff  und ich würde wahnsinnig gern für einen 
Privatdetektiv arbeiten.«
»Warum?«, fragte Dengler.
»Polizeiarbeit macht mir Spaß«, sagte sie. »Ich habe mehrere Jah-
re beim Landeskriminalamt in Bad Cannstatt als Sekretärin gear
beitet.«
»Und warum sind Sie nicht mehr dort?«
»Ach«, sie verzog das Gesicht, »dort muss man in der richtigen 
Kirche sein, um vorwärtszukommen, und immer freundlich nach 
oben lächeln, auch wenn’s einem nicht danach zumute ist.«
»Ja, wissen Sie, hier ist es ziemlich beengt. Wir können einen 
Schreibtisch für Sie hereinzwängen, aber Bad und Toilette sind 
praktisch drüben in meiner Privatwohnung. Also nah, aber …«
»Das macht mir nichts aus! Was für Fälle bearbeiten Sie denn zur
zeit?«
»Wir suchen eine verschwundene Mitarbeiterin des Außenminis
teriums.«
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»Wow, das klingt spannend! Da würde ich gerne mitmachen! Au
ßerdem habe ich noch einigermaßen gute Connections ins LKA. 
Vielleicht können diese uns ja nützlich werden …«
Olga lächelte. »Georg«, sagte sie, »wir haben die richtige Frau für 
dich gefunden.«

5. Rechnung

Am Nachmittag brachte der Kurier ein Paket. Vier Aktenord
ner mit Ermittlungsunterlagen. Die vermisste Person hieß Anna 
Hartmann, geboren am 3. November 1980 in München. Der Va
ter hieß Jürgen Hartmann und war Jurist, angestellt beim Deut
schen Patentamt. Die Mutter hieß Kalliope Hartmann, geb. Ti
miliotis, Hausfrau, geboren in Athen. Die Tochter sprach neben 
Griechisch und Deutsch noch Englisch, Französisch und Spa
nisch, sie hatte Jura und Volkswirtschaft in München und Lon
don studiert. Prädikatsexamen. Nach ihrem Studium arbeitete 
sie zunächst bei der Europäischen Kommission in Brüssel, bevor 
sie dann ins Auswärtige Amt in die Abteilung Südeuropa wech
selte. Zuletzt war sie vom Außenministerium als Beraterin an die 
Troika ausgeliehen worden, das Dreigespann aus Europäischer 
Zentralbank, Internationalem Währungsfonds und Europäischer 
Kommission. Verlobt mit Benjamin Stenzel, der bei einer Unter
nehmensberatung in München arbeitete.
Das Landeskriminalamt Berlin führte die Ermittlungen. Dengler 
suchte den Namen des ermittelnden Kollegen. Hauptkommissar 
Johannes Wittig. Er runzelte die Stirn. Der Name kam ihm be
kannt vor, doch ihm fiel dazu kein Gesicht ein.
Das Video war in der Nacht vom 27. Dezember aufgenommen 
worden. Am nächsten Tag erschien Anna Hartmann nicht zu 
zwei wichtigen Besprechungen im Auswärtigen Amt. Da Anna 
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Hartmann sich nicht krankmeldete, auch nicht an ihr Telefon in 
der Berliner Wohnung ging und dieses Verhalten völlig untypisch 
für ihre pflichtbewusste Chefin war, machte sich ihre Sekretärin 
Sorgen. Sie rief  erst den Verlobten an, der auch nichts gehört hat-
te, und fuhr dann zu der Wohnung. Als dort niemand öffnete, 
alarmierte sie den Sicherheitsdienst, der sofort das Landeskrimi
nalamt einschaltete.
Wittig hatte die Eltern und den Verlobten befragt und versucht, 
mögliche Motive für eine Entführung zu ermitteln. Doch die El
tern konnten sich keinen Grund für eine solche Tat vorstellen. 
»Wir sind nicht reich«, hatte der Vater ausgesagt. »Meine Frau 
und ich haben ein gemeinsames Konto, dort liegen 185.000 Euro. 
Bei uns hat sich kein Entführer gemeldet. Aber ich würde dieses 
Geld sofort für meine Tochter hergeben.« Das Münchner Landes
kriminalamt hatte das Telefon verwanzt, aber es meldete sich nie
mand; die Tochter nicht und auch keine Entführer.
Über eine Meldung des Pförtners der irischen Botschaft und die 
Auswertung der Sicherheitskameras ermittelte Wittig die beiden 
irischen Trunkenbolde. Auf  ihrem Handy befand sich der Film, 
den Dengler im Auswärtigen Amt gesehen hatte.
In einem weiteren Vermerk spielte Wittig mögliche Szenarien 
durch. Möglicherweise war Anna Hartmann von einer osteu
ropäischen Bande verschleppt und nach Asien oder in den Na
hen Osten in ein Bordell verkauft worden – blonde Frauen waren 
dort begehrt. Aber eine selbstbewusste und kluge Frau wie Anna 
Hartmann würde eine Gelegenheit finden, ein Signal an die El
tern oder an die Polizei zu schicken. Wittig schätzte diesen Tat
hergang nicht als wahrscheinlich ein. In einem weiteren Vermerk 
notierte er: »Das Amateurvideo der beiden irischen Zeugen lässt 
nicht unbedingt auf  eine Entführung schließen. Es ist sehr wohl 
möglich, dass Anna Hartmann hinter dem schwarzen Mercedes-
Kastenwagen gestürzt war und erst wieder in Erscheinung trat, 
als der Ire seine Videoaufzeichnung längst beendet hatte.« Wit
tigs Notizen lauteten weiter: »Es ist durchaus möglich, dass Anna 
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Hartmann freiwillig verschwunden ist. Sie hatte um 2.14 Uhr auf  
ihrem Handy einen Anruf  von einem unbekannten Teilnehmer 
erhalten und muss kurz danach ihre Wohnung verlassen haben.«
Dengler blätterte weiter in Wittigs Aufzeichnungen, aber es gab 
aus ihrem Umfeld keinen Hinweis darauf, dass Anna Hartmann 
ein Motiv gehabt hätte unterzutauchen. Aber das kannten Ange
hörige von Verschwundenen ohnehin meist nicht.
Dengler legte die Füße auf  den Schreibtisch. Es war also keines
wegs sicher, dass es sich bei diesem Fall um ein Verbrechen han
delte. Dagegen sprach, dass sich Entführer weder bei den Eltern 
noch bei dem Verlobten gemeldet hatten. Wenn es so war – und 
die Berliner Polizei schien zunehmend davon auszugehen –, dass 
sie freiwillig gegangen war, dann würden die polizeilichen Er
mittlungen eingestellt werden. Anna Hartmann war volljährig, 
und es gab eine Menge volljährige Menschen, die jedes Jahr ih
ren Koffer packten und anderswo ein besseres Leben suchten. 
Nicht alle informierten ihre nächsten Verwandten von ihren 
Plänen.
Allerdings hatte die Verschwundene keinen Koffer gepackt. Sie 
wohnte in der Jägerstraße. Die Polizei hatte ihre Wohnung durch
sucht und versiegelt. Dengler betrachtete die Fotos in der Ermitt
lungsakte. Eine Zahnbürste lag auf  einer Ablagefläche im Bad, 
daneben ein Zahnputzbecher mit Mickymaus-Motiv. In der Kü
che standen zwei benutzte Kaffeetassen, ein Messer lag im Spül
becken. Ein Brett mit Brotkrümeln fand sich neben einem unge
machten Bett im Schlafzimmer. Nichts deutete auf  eine geplante 
Abreise hin. Wenn Menschen überstürzt abreisen, fliehen sie oft 
vor einer großen, lebensbedrohlichen Gefahr. Für eine solche Be
drohung gab es jedoch keinen Hinweis. Dengler las noch einmal 
die Vernehmungen der Eltern, des Verlobten und ihres Vorge
setzten im Auswärtigen Amt. Keiner konnte sich eine solche Be
drohung vorstellen.
Also doch eine Entführung?
Wittig hatte eine Funkzellenabfrage durchgeführt. Sie ergab kei-
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ne besonderen Ergebnisse. Das Handy von Anna Hartmann war 
den ganzen Tag eingeschaltet und in der Funkzelle in der Jäger
straße eingeloggt gewesen. Sie hatte den Funkzellenbereich auch 
nicht gewechselt. Um 2.47 Uhr wurde ihr Handy ausgeschaltet, 
und seither hatte sich das Gerät auch nicht wieder in irgendeiner 
Zelle eingeloggt.
Anna Hartmann besaß zwei Konten. Eines bei der Berliner Spar
kasse und eines bei der Deutschlandbank. Über das Sparkassen
konto bezahlte sie die Miete, die Kranken- und einige andere Ver
sicherungen.
Dengler stieß einen überraschten Pfiff  aus. Das Konto bei der 
Deutschlandbank war ein Festgeldkonto, auf  dem 375.000 Euro 
lagen. Für das Sparkassenkonto besaß sie eine EC-Karte sowie 
eine Kreditkarte. Seit dem Tag ihres Verschwindens war we
der eine Abhebung noch eine Überweisung erfolgt. Wittig hatte 
gründliche Arbeit geleistet und ihre Kontobewegungen der letz
ten beiden Jahre überprüft. Er fand keine Anhaltspunkte, dass 
Anna Hartmann heimlich Barbeträge abgehoben hatte, um ihr 
Verschwinden zu finanzieren.
Dengler überlegte. Anna Hartmann musste essen, musste schla
fen. Sie brauchte Lebensmittel und eine Unterkunft. Beides kos
tete Geld. Wenn sie freiwillig verschwunden war, musste es je
mand anderen geben, der ihr beides zur Verfügung stellte. Wittig 
hatte einige Kollegen aus dem Auswärtigen Amt befragt sowie 
zwei Schulfreunde; aber aus diesen Protokollen konnte Dengler 
keinen Hinweis entnehmen, dass irgendjemand aus ihrem Um
feld mit ihrem Verschwinden etwas zu tun gehabt hätte.
Jeder Mensch hinterlässt Spuren. Es gibt keine menschliche Be
wegung ohne Spuren. Wenn das Video eine Entführung zeigte, 
dann hatten die Entführer Spuren hinterlassen.
Er musste diese Spuren finden.

*
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Das Telefon klingelte. Dengler nahm ab.
»Also, das klappt schon mal«, sagte eine Frauenstimme.
»Was klappt?«, fragte Dengler. »Und wer spricht dort?«
»Petra ist hier. Petra Wolff, Ihre neue Mitarbeiterin. Das klappt 
mit dem Telefon in Berlin.«
»Wie meinen Sie das?«
»Meine Freundin hat gerade einen zweiten Apparat in den Flur ge
stellt, der die Gespräche direkt an unser Büro in Stuttgart weiter
leitet. Sie möchte dafür zweimal im Jahr zum Abendessen ausge
führt werden, aber nicht gerade in eine Dönerbude. Ich kümmere 
mich um den Papierkram. Sie müssen nur noch unterschreiben.«
»Äh … großartig! Danke.«
»Wann ist bei Ihnen eigentlich Arbeitsbeginn?«
»Äh … Arbeitsbeginn?«
»Also gut, ich bin um neun Uhr da. Mein erster Arbeitstag! Ich 
freu mich.«
»Also ich weiß gar nicht, was Sie morgen machen könnten.«
»Ich schon. Wir müssen die Rechnung für die Bonzen in Berlin 
schreiben.«
»Wovon reden Sie? Welche Bonzen?«
»Na, Ihren Außenminister.«
»Das hat noch Zeit.«
»Hat es nicht. Schließlich müssen Sie mich am Monatsende be
zahlen. Und ich hab schon kapiert: Ich muss mich selbst drum 
kümmern, dass es bei Ihnen in der Kasse klingelt.«

*

»Mach doch mal dein Handy aus. Es ist erst sieben Uhr«, sagte 
Olga schlaftrunken.
»Oh Gott, ich muss aufstehen …«, sagte Dengler. »Meine neue 
Assistentin erscheint in zwei Stunden, und ich will im Büro noch 
ein bisschen aufräumen. Außerdem muss ich den Küchentisch ins 
Büro stellen, damit Frau Wolff  einen Arbeitsplatz hat.«
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»Das fängt ja gut an«, sagte Olga und drehte sich noch einmal um.
»Wir wollen die Rechnung für das Außenministerium fertig ma
chen, und dann lad ich Petra zum zweiten Frühstück ein.«
»Oha! Jetzt ist sie schon ›Petra‹.«
»Reine Fürsorgepflicht«, sagte Dengler. »Ich bin jetzt Arbeitge
ber, da muss man sich ums Betriebsklima kümmern.«
»Ich komme mit«, sagte Olga und schlug die Bettdecke zurück. 
»Das will ich mir nicht entgehen lassen, wenn du das Betriebs
klima verbesserst.«

*

Petra Wolff  saß an Denglers Küchentisch, den er an seinen 
Schreibtisch geschoben hatte. Sie nahm ein Blatt Papier aus dem 
Druckerschacht und legte es über die beiden eingetrockneten 
Rotweinringe auf  dem Tisch. Dengler saß ihr gegenüber an sei
nem Schreibtisch. Olga lehnte an der Fensterbank.
»Wie hoch ist denn Ihr Stundensatz?«, fragte Petra Wolff  und sah 
Dengler an.
Dengler lehnte sich in seinem Stuhl zurück und dachte nach. »80 
Euro«, sagte er. »Da kommen noch Spesen dazu, also Unterbrin
gung, Fahrtkosten und diese Dinge.«
»Und wie viele Stunden sollen wir vorab dem Außenminister be
rechnen?«
»Zehn Stunden, würde ich mal sagen.«
»Das kommt nicht infrage«, sagte Petra Wolff.
»Wieso nicht?«
»Wieso nicht?! Überlegen Sie doch: Zehn mal 80 sind gerade mal 
800 Euro. Wie wollen Sie mich da bezahlen?«
Sie kritzelte einige Zahlen auf  das Papier. Dann sah sie ihn an. 
»Wie hoch ist Ihre Miete?«
»780 Euro.«
»Okay«, sagte Petra Wolff. »5.000 plus 780, plus Bürokosten, plus 
Strom, Heizung, Wasser – sagen wir mal 350 Euro –, ergibt …«, 
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sie zog einen schwungvollen Strich unter die Tabelle, »6.130 Euro 
im Monat.«
»Die 5.000«, fragte Dengler, »wo kommen die her?«
Petra Wolff  bedachte ihn mit einem langen Augenaufschlag. 
»Das«, sagte sie, »sind Kosten und Nebenkosten für Ihre neue As
sistentin.«
Dengler sah zu Olga hinüber. »Wir haben noch gar nicht über Ihr 
Gehalt gesprochen.«
»Doch, gerade eben. Aber machen Sie sich keine Sorgen, in die
sem Betrag sind Krankenkasse und Sozialversicherung und Steu
ern bereits drin. Wir müssen also Ihren Stundensatz erhöhen.«
»Vermutlich ziemlich drastisch«, sagte Olga.
Petra Wolff  kritzelte erneut etwas aufs Papier.
»Was rechnen Sie denn da?«, fragte Dengler.
»Wenn wir annehmen, Ihre Unkosten, also Steuer und Versiche
rung, dazu der Gewinn, betragen im Monat 6.000 Euro – und die 
Kosten für Ihre Assistentin und Bürokosten von 6.130 Euro dazu
zählen, kommen wir auf  einen Mindestumsatz von 12.130 Euro 
im Monat. Und das ist ja nicht viel.«
Dengler lachte. »Nicht viel, sagen Sie.«
»Nein, das ist das Minimum. Darunter können Sie Ihren Laden zu
machen. Wenn wir die Rechnung für die ersten drei Monate ausstel
len, muss der Rechnungsbetrag mindestens 36.390 Euro betragen.«
»Das zahlt kein Mensch«, entfuhr es Dengler.
»Wir sind aber ein aufstrebendes Unternehmen mit einem Filial
betrieb in Berlin und einer ausgezeichneten Verwaltung. Deshalb 
erhöhen wir diese Summe um den Faktor zwei. Die Rechnung 
wird also 72.780 Euro betragen.«
Olga lachte.
»Sie sind verrückt«, sagte Dengler.
»Das ist die Wahrheit der Zahlen«, sagte Petra Wolff. »Sie sollten 
sie nicht länger ignorieren.«
»Was halten Sie von einem Frühstück im Café KönigX?«, fragte 
Dengler. »Wir haben einige Zeugenbefragungen zu planen.«
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6. Wittig

Hauptkommissar Wittig holte Dengler und Petra Wolff  am 
Eingang Keithstraße ab. Er schüttelte ihnen die Hand. »Wir ge
hen in ein Besprechungszimmer«, sagte er. Dengler schätzte 
Wittig auf  Mitte vierzig, etwa 1,85 Meter groß; er hatte graue 
kurze Haare, braune Augen und eine kräftige Figur. Unter sei
nem karierten Hemd zeichnete sich ein Bauchansatz ab. Bier
trinker. Der Gang war leicht vornübergebeugt, wie es bei ge
stressten Menschen oft der Fall ist. Vermutlich viele Fälle, viele 
Überstunden. Wittigs Gesicht war blass, er trug einen grauen 
Schnauzbart. Im Gegensatz zu seiner recht müden Erscheinung 
waren seine Augen wach und interessiert.
Das Besprechungszimmer war klein. Graue Resopalstühle, grau-
er Resopaltisch. An der Wand hingen zwei Bilder: einander ver
schlingende Kreise. In dem Bild an der Fensterwand waren die 
Kreise rot. Im Bild gegenüber grün. Es wirkte auf  Dengler, als 
hätte jemand versucht, aus Einschusslöchern Kunst zu machen. 
Polizeikunst.
Mit einer knappen Handbewegung forderte Wittig Dengler und 
Petra Wolff  auf, Platz zu nehmen.
»Ich freue mich, dass das Auswärtige Amt sich um seine Mitarbei
ter kümmert. Wir sind kurz davor, den Fall abzugeben an die Ver
misstenabteilung«, sagte er, als er Denglers fragenden Gesichts
ausdruck sah. »Im Augenblick ist der Fall Anna Hartmann noch 
im Dezernat 11, Delikte am Menschen, aber wenn es nach mir 
geht, wandert er demnächst zu den Kollegen ins Dezernat 2, Ver
misstensachen und Identifizierungsmaßnahmen. Ich gebe es of
fen zu: Die Sache ist uns ein Rätsel.«
»Eine Entführung?«, fragte Dengler.
»Es gibt keine Lösegeldforderung. Bislang hat sich kein Entfüh
rer gemeldet.«
Dengler sagte: »Aber in diesem Video, dem Amateurvideo, ist 
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zu sehen, wie Frau Hartmann hinter diesem schwarzen Van ver
schwindet.«
Wittig lehnte sich im Stuhl zurück. Er schloss die Augen. »Ja sicher. 
Aber was sagt dieses Video schon groß aus? Es sagt aus: Die Per
son verschwindet hinter dem Fahrzeug und kommt länger als fünf  
oder sechs Sekunden nicht wieder dahinter hervor. Mehr nicht. 
Vielleicht kommt sie erst in der siebten Sekunde oder in der achten 
oder neunten. Wir wissen es nicht, und wir können über mögliche 
Gründe nur spekulieren. Es kann gut sein, dass Anna Hartmann 
hinter dem Wagen auf  dem Eis ausgerutscht und hingeschlagen ist. 
Dann ist sie wieder aufgestanden, hat sich den Schnee von den Kni-
en geklopft und ist weitermarschiert. Dieses Szenario hätte länger 
als sechs Sekunden gedauert.«
»Oder jemand hat sie in den Van gezerrt«, sagte Petra Wolff.
Langsam bewegte sich Wittig mit dem Stuhl nach vorne und öff
nete die Augen. Er blickte Petra Wolff  an, als würde er sie jetzt 
zum ersten Mal wahrnehmen.
»Auch das ist möglich«, sagte er. »Um ehrlich zu sein: Ich be
fürchte, irgendwann findet ein Spaziergänger irgendwo in einem 
Waldstück um Berlin ihre Leiche. Dann hätten wir wenigstens 
einen Tatort. Wenn es ein Sexualdelikt war, wird es schwierig, 
sie zu finden. Wir durchleuchten im Augenblick alle einschlägig 
Vorbestraften, die für so eine Tat infrage kommen. Wir haben ihr 
Umfeld gecheckt: Kollegen, Nachbarn, den Verlobten, die Eltern 
und weitere Verwandtschaft. Wir haben dort kein Motiv für eine 
Straftat gefunden.«
»Sie gehen also von einem Sexualdelikt aus?«, fragte Dengler.
»Entweder davon«, sagte Wittig, »oder von einer ganz anderen 
Möglichkeit.«
»Sie denken: Sie ist möglicherweise freiwillig verschwunden?«, 
sagte Dengler.
»Zigaretten holen gegangen?«, sagte Petra Wolff.
»In der Tat, ja, das ist eine Möglichkeit«, sagte Wittig. »Frau Hart
mann war jung und kräftig, sie hätte sich einer Entführung zu
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mindest eine Zeit lang widersetzen können, sie hätte geschrien 
und um Hilfe gerufen, und das hätten unsere beiden irischen 
Freunde, die das Video aufgenommen haben, mit Sicherheit ge
hört. Wir haben einen Test gemacht: Das hätte sogar der Pfört
ner der irischen Botschaft hören können.«
»Aber nicht müssen?«, fragte Dengler.
»Die Gegend ist um diese Zeit nicht sehr belebt, trotzdem ist die 
Gefahr für einen Entführer, dort gesehen zu werden, sehr hoch. 
Es passt alles irgendwie nicht zusammen.«
Petra Wolff  fragte: »Haben Sie Anhaltspunkte gefunden, die für 
ein absichtliches Verschwinden sprechen?«
»Nein«, sagte Wittig, »aber Menschen entschließen sich manch
mal spontan, mit ihrem bisherigen Leben zu brechen. Frau Hart
mann verfügt über eine hübsche sechsstellige Summe auf  einem 
ihrer Konten, allerdings wurde das Geld bisher nicht angetastet.«
»Hat sie einen Koffer mitgenommen? Kleidung eingepackt? Die 
Zahnbürste eingesteckt?«
»Nichts dergleichen. In der Wohnung deutet nichts darauf  hin, 
dass ein Verschwinden geplant war. Der Laptop fehlt. Doch das 
Netzkabel steckte in der Steckdose. Ich vermute, dass sie ihren 
Computer in der Umhängetasche mit sich führte.«
»Kurzum: Sie stehen vor einem Rätsel«, sagte Petra Wolff.
»In der Akte habe ich gelesen, Sie haben eine Funkzellenauswer
tung veranlasst, die jedoch keine Ergebnisse gebracht hat«, sagte 
Dengler. »Wie viele Datensätze haben Sie ausgewertet?«
»Knapp 55.000 Mobilfunkanschlüsse waren zu diesem Zeitpunkt 
bei drei Anbietern eingeloggt«, sagte Wittig. »Wir haben nichts 
gefunden.«
»Würden Sie uns diese Daten zur Verfügung stellen?«
Wittig richtete sich auf. »Ich weiß, wer Sie sind. Sie sind ein Ex-
Kollege mit einem, sagen wir mal, durchwachsenen Ruf. Sie wa
ren beim BKA in Wiesbaden. Sie wissen also: Sie bekommen die 
Datensätze nicht.«
»Ich arbeite jetzt für das Auswärtige Amt.«
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»Keine Chance. Sie bekommen die Datensätze nicht. Sie würden 
Ihnen auch nicht helfen.«
Dengler und Wittig starrten sich in die Augen. Keine Frage: Die
ser Mann machte seinen Job, und er machte ihn gut. Der Fall war 
bei Wittig in guten Händen. Aber das reichte nicht.
»Ich danke Ihnen für die Informationen.«
»Ich gehe mal davon aus: Wenn Sie etwas erfahren, erfahren wir’s 
auch?«, fragte Wittig.
»Aber sicher.« Dengler stand auf.

7. Gero von Mahnke: Lektionen

Das Ganze war Felmys Idee gewesen. Der General hatte ihn per
sönlich angerufen und ihm freundschaftlich nahegelegt, an der 
geplanten Strafaktion teilzunehmen. Der Ton des Gesprächs war 
kameradschaftlich gewesen, aber natürlich war es ein Befehl, und 
Befehl ist Befehl. Ein General muss dies nicht betonen.
»Schauen Sie sich die Sache einfach mal an. Schauen Sie, wie wir 
das draußen im Feld handhaben. Da können Sie mal lernen, wie 
man deutsche Ordnung schafft.«
Felmy griff  durch. Hart, aber notwendig. Keine Frage. Die Lage 
der Deutschen in Griechenland wurde von Tag zu Tag schwieri
ger. Jeder spürte die Veränderung.
Gero von Mahnke spürte sie auch. Als er die Nachricht erhielt, 
die Russen hätten den Belagerungsring um Leningrad durchbro
chen, hatte er es zunächst nicht geglaubt.
»Nur ein kleiner Rückschlag«, sagte von Bennigheim, sein Chef  seit 
vielen Jahren. »Das wird schon. Schauen Sie, wir marschieren jetzt 
Jahr für Jahr durch Europa, und dann kann es schon mal einen klei
nen Rückschlag geben. Die bügeln das wieder aus. Eine vorüber
gehende Sache. Irritierend, aber nur vorübergehend. Mehr nicht.«
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Von Benningheim irrte sich selten. Doch diesmal irrte er sich 
grundlegend.
Das Kriegsglück hatte sich in atemberaubendem Tempo von der 
Wehrmacht abgewandt. Den Engländern und Amerikanern war 
die Landung in der Normandie geglückt, und es war den Unseren 
nicht gelungen, diesen Brückenkopf  zu zerstören und die Frem
den zurück ins Meer zu treiben. Im Osten drängten die Russen 
die Wehrmacht in einem Tempo zurück, das von Mahnke nie
mals für möglich gehalten hätte. Wenn dem Führer nicht bald 
etwas einfiel, würden die Russen in zwei Monaten in seiner Hei
mat stehen.
In Ostpreußen.
Russen auf  dem väterlichen Gut!
Von Mahnke dachte an seine Schwester Gerda.
Unvorstellbar.
Unfassbar auch, dass Italien kapituliert hatte. Der Führer war den 
Italienern zu Hilfe geeilt, als sie Griechenland angriffen und dann 
nicht stark und organisiert genug waren, mit den Griechen fer
tigzuwerden. Der Führer half, wie ein Freund für den anderen 
einsteht. Kameradschaft. Ruck, zuck war es gegangen, und die 
Wehrmacht stand in Athen. Der letzte erfolgreiche Blitzkrieg, 
dachte Gero von Mahnke wehmütig.
Er ging nun, in trübe Gedanken versunken, durch die Plaka zu
rück. Man hatte sich die Besatzungsaufgaben mit den Italienern 
geteilt, doch nun waren sie Hals über Kopf  abgezogen und hat
ten die Deutschen mit allen Mühen der Besatzung alleine gelas
sen. Die Wehrmacht musste die italienischen Besatzungszonen 
mit übernehmen, und das band Kräfte, die der Führer im Os-
ten dringend brauchte. Die Aufgaben vervielfältigten sich, doch 
Felmy konnte nicht damit rechnen, dass das Oberkommando der 
Wehrmacht ihnen Verstärkung schickte. Jeder Mann wurde im 
Osten gebraucht.
Von Bennigheim redete nach einigen Gläsern Champagner regel
mäßig davon, dass der Führer demnächst die Geheimwaffe zün
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den würde. »Er hat etwas in der Hinterhand. Ich weiß es direkt 
aus dem Führerhauptquartier«, hatte er zu ihm gesagt. Doch wo
rauf  wartete der Führer noch?
Von Bennigheim hatte sich schon einmal getäuscht.
Nicht nur im Reich, auch hier, in Griechenland und sogar in 
Athen, wurde die Sicherheitslage von Tag zu Tag schwieriger. 
Partisanen! Der Norden lieferte kaum noch Getreide, bewaff
nete Banden der Bauern hatten die Kontrolle über weite Teile 
des Landes übernommen. Die Weisungen aus Berlin wurden im
mer dringlicher. Schickt mehr Getreide! Schickt mehr Öl! Wo 
bleibt das Chrom? Wir brauchen Baumwolle! Mehr Geld. Vor 
allem: mehr Geld! Dafür war Gero von Mahnke verantwortlich. 
Doch die Probleme häuften sich. Die Verbindungsstraße nach 
Saloniki, die für den Nachschub lebenswichtig war, wurde im
mer wieder angegriffen. Vor allem auf  dem Abschnitt zwischen 
Delphi und Livadia riss die Verbindungslinie immer wieder we
gen Bandenüberfällen ab. Die Straßen waren dort schmal und 
eng, Gestrüpp und dichtes Unterholz rechts und links auf  den 
Hängen boten den feigen Partisanen Schutz für ihre blitzartigen 
Überfälle.
Für Gero von Mahnke war der Bandenbefehl des Führers, den Kei
tel, der Oberkommandierende der Wehrmacht, unterschrieben 
hatte, ein Schock gewesen. Der Kampf  gegen die »Banden« müs-
se nun mit »allerbrutalsten Mitteln« geführt werden, befahl der 
Führer. »Die Truppe ist daher berechtigt und verpflichtet, in die
sem Kampf  auch gegen Frauen und Kinder jedes Mittel anzu
wenden, wenn es nur zum Erfolg führt.«
War das wirklich das Deutschtum, das ihm vorschwebte? Die Rit
terlichkeit, die den deutschen Soldaten auszeichnete? Das Hel
dentum der Germanen? Die Überlegenheit der nordischen Rasse?
Frauen und Kinder erschießen?
Er hatte zwei Tage gegrübelt und sich redlich bemüht, den Füh
rer zu verstehen. Es war ihm gelungen. Es war doch so: Der deut
sche Soldat kämpft wie ein Mann mit offenem Visier. Doch die 
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feigen Partisanen schießen aus dem Hinterhalt. Sie verstecken 
sich hinter Frauen und Kindern. Sie sind es, die den ritterlichen 
deutschen Soldaten zu Härte zwingen. Der helle nordische Mann 
liebt nicht die Härte um ihrer selbst willen. Er verzichtet gerne 
auf  sie, doch Härte ist auch ein Wesensmerkmal seiner Rasse – 
wenn er dazu gezwungen wird. Härte in der Schlacht, Großmut 
nach dem Sieg. Felmy befolgte den Führerbefehl: Für jeden getö
teten deutschen Soldaten ließ er zehn Griechen erschießen, für 
jeden Unteroffi zier mussten 50 Männer sterben; wurde ein Offi
zier getötet, stieg der Blutzoll auf  100 Griechen.
Männer, Frauen und Kinder.
Vor zwei Tagen war er mit Otto, seinem Fahrer und Adjutan
ten, nach Livadia aufgebrochen. Dort wurden sie von einer fünf
köpfigen bewaffneten Eskorte erwartet, die sie sicher in die Ka
serne brachte. Gero von Mahnke machte sich gleich auf  den Weg 
ins Offi zierscasino. Es war wie erwartet klein, miefig, ohne je
den Komfort, nur mit einem plüschigen Sofa ausgestattet, um 
das drei Sessel standen. Auf  dem Sofa saß der Kommandeur des 
Standortes, Heinz Zabel, ein SS-Obersturmbannführer, im Rang 
ihm gleichgestellt. Zwei Offi ziere saßen bemüht aufrecht in den 
Sesseln. Halb leere Champagnergläser standen auf  einem klei
nen runden Holztisch.
»Heil Hitler, Herr Obersturmbannführer!«
»Heil Hitler, Herr Obersturmbannführer.«
Gero von Mahnke wusste, was die drei von ihm hielten. Für sie 
war er ein Etappenhengst aus Athen, der keine Ahnung vom 
Krieg hatte; jemand, der sich seinen Sessel in der griechischen 
Nationalbank warmfurzte. Er würde sich Respekt verschaffen 
müssen. Wieder einmal. Er hasste die Vorurteile gegen Stabsoffi
ziere. Doch er wusste, wie er sie zerstreuen konnte.
Zabel stellte ihm die beiden anderen Herren vor: »Das ist der Ba
taillonskommandeur, Sturmbannführer Kurt Rickert.«
»Heil Hitler, Herr Obersturmbannführer!«
»Heil Hitler, Herr Sturmbannführer.«


